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dieser Sender klingen soll. Darum ha-
ben wir offene Plattformen geschaffen,
wo diese internen Inputs auch zum Tra-
gen kommen. Das ist zum Beispiel beim
Hörpunkt möglich. Damit können wir
die rollengebundene hierarchische Dis-
tanz verkleinern.

Haupttenor bei den MitarbeiterInnen: 
Es fehle eine interne Debatte über Profil
und Ausrichtung des Senders.

Regelmässige Mitarbeiterforen zu
Grundsatzfragen, Information über alle
anstehenden Entwicklungen bei SR DRS
und DRS 2 in einem Mitarbeiterbrief, re-
gelmässige Besuche in allen Redaktio-
nen, Einladung der Mitarbeitenden bei
Entwicklungsprojekten – wir tun viel,
aber nach der Aussage der von Ihnen Be-
fragten immer noch zuwenig. Wir grei-
fen den Ball auf.

Bleiben wir bei den internen Strukturen:
DRS 2 hat einen auffallend hohen
Frauenanteil beim Publikum. Von den
redaktionellen MitarbeiterInnen sind aber
nur 38% Frauen, bei den Leitungsfunk-
tionen sogar nur zwei von zehn.

(Etwas erstaunt) Ich dachte, es seien
mehr. Die Zielsetzung ist langfristig im

Redaktionsbereich einen Anteil von 50%
Frauen oder mehr.

Zurück zum Jubiläum: Eine CD-Edition
«Best of» bei Klassik und Jazz, Hörer-
portraits, Extrakonzerte – das ist nicht sehr
originell.

Unser Programm ist voll mit speziel-
len Angeboten. Wir wollten mit den Jubi-
läums-Aktivitäten nicht primär bei der
Avantgarde oder der Kulturkritik punk-
ten. Der Grossteil des Jubiläums-Zu-
schusses geht in die Public Relation und
in die Hörpunkte. Das Ziel ist eine Ima-
geerweiterung des Senders und dass wir
damit zusätzliche HörerInnen gewin-
nen.   ‹ Interview: Philipp Cueni

Meine kleine Welt auf DRS2
Warum was beim Kultursender gefallen kann. 
Zum Beispiel Suzanne Zahnd, 
Kulturschaffende, ehemals DRS3.

In den 80er Jahren konnten wir Jugend-
lichen sie nicht mehr hören, die Formen
des Radiomachens, wie sie DRS 1 (Aktiv-
dienstler-Gemütlichkeit!) und DRS 2
(Bildungsbürger-Gewixe!) pflegten. Die
Medienlandschaft und ihre formalen Ge-
pflogenheiten haben sich mit unserem
Zutun seither massiv verändert. Dass sich
dieser vermeintliche Triumph ab mitte
der 90er Jahre in sein Gegenteil verkehrt
hat, sobald unsere damals neu erprob-
ten, radikal subjektiven Methoden Ein-
zug in den Mainstream gehalten haben,
ist hinlänglich bekannt. Ich glaube, der
Unterschied zwischen dem «subjektiv,»
wie wir es als junge RadiomacherInnen
verstanden hatten und demjenigen, wie
es heute in so genannten Jugendsendern
grassiert, besteht darin, dass wir als Spe-
zialisten subjektiv auf unser Spezialge-
biet schauten, also Reflexion betrieben.
Leider verstand der Mainstream diesen
Blickwinkel falsch und kopierte zwar
den lockeren Moderationsstil, vergass
aber, ihn von Sachkundigen ausführen
zu lassen. Ich halte Letzteres für kom-
pletten Quatsch, weil: da kann ich mir ja
gleich selber etwas erzählen über etwas,
wovon ich zu wenig verstehe. Langer
Rede kurzer Sinn: Ich habe mich in den
letzten Jahren zur bekennenden DRS-2-
Hörerin gewandelt. Weil dort die letzten
Spezialisten wohnen.

Wo bleibt denn die Popkultur?
Radio findet für mich in erster Linie am
Abend statt, auch wenn die Quoten et-
was Anderes behaupten. Gerne mag ich
«Reflexe». Am liebsten höre ich die jün-
geren Damen sprechen, die sich auch
nicht scheuen, kulturpolitsche Aspekte
anzuschneiden. Persönlich gefällt mir
allen voran Dagmar Walser. Was ich
mich (nicht nur bei dieser Sendung!)
stets frage, ist, wo denn die Popkultur
bleibt auf DRS 2? Pop hat längstens in
früher unter Hochkultur abgebuchten
Domänen wie Theater und Literatur Ein-

zug gehalten, besetzt Lehrstühle an Uni-
versitäten und ist mittlerweile sogar in
Museen zu Hause. Das dürfte doch Legi-
timation genug sein, um ihr einen Platz
im hehren Kulturprogramm zu verschaf-
fen. Zumal DRS 3 und auch Virus keine
Sendungen mehr haben, die eine ent-
sprechende Reflexion betreiben. Vermu-
te ich richtig, dass es ein Spezialisten-
manko ist, was die Spärlichkeit relevan-
ter Beiträge zur Popkultur verursacht?

Was ich nebst «Reflexe» überhaupt
nicht mehr missen möchte, ist «Echo der
Zeit» während der alltäglichen Zuberei-
tung des Abendessens. Das hat in erster
Linie mit den kompetenten Korrespon-
denten zu tun. Oft sind es die kleinen
Schlenker, die den Alltag der Menschen
im Krisenherd betreffen, die mir grösse-
re Zusammenhänge erschliessen. So
bleibt viel mehr Information hängen,
als wenn ich Zeitung lese oder TV-Nach-
richten schaue.

Auch für die Laien
Ja, ja, «Das Hirn und wir». Ein ziemlich
blöder Titel für eine höchst interessante
Folge von «Hörpunkten». Das sind Sen-
dungsreihen, für die ich das Radio dann
auch mal tagsüber gezielt einschalte.
Neulich hörte ich das Gespräch mit dem
Philosophen Peter Bieri und der Theolo-
gin Christina Aus der Au. Da wurden
grosse Fragen gewälzt und ich liebte Ra-
dio DRS 2. Nebst der Philosophie kann
man meines Erachtens auch den Natur-
wissenschaften gar nicht genug Platz
einräumen. Radio ist das ideale Medi-
um, um dem Laien verständlich zu ma-
chen, worüber die Forscher nachdenken.
Was die naturwissenschaftlichen The-
men bei DRS 2 betrifft: ein paar Krank-
heiten weniger und dafür ein paar heisse
Eisen mehr und ich bin eine rundum zu-
friedene Hörerin! 

Das Was ist also selten ein Problem
für mich, das Wie schon öfter. Zum Bei-
spiel: Warum müssen Psychologinnen

immer so unterspannt klingen, als ob
man sie gerade sediert hätte? Eine ande-
re Frage: Wie kommt es, dass mich Sach-
bücher-Runden schlagartig um zwanzig
Jahre verjüngen (da kommt die Sicht der
80er auf die Bildungsbürger wieder
hoch)? Möglicherweise ist es diese Betu-
lichkeit, mit der alles immer schön
zurückgelehnt kommentiert und gegen-
seitig abgenickt wird, die mir den Radio-
abend vergällt. Trotzdem ist nichts fürch-
terlicher, als wenn eine biedere Ansage-
rin am heiter hellen Nachmittag ver-
sucht, einen auf ausgeflippte Nudel zu
machen. Dann doch lieber bis auf die
Knochen dialektisch geschulte 68er mit
Piepsstimmen, aber ehrlich! Und das ist
ja eben die Krux, will man über diesen
Sender sprechen: sagt man, DRS 2 sollte
an seinem Sexappeal arbeiten, wäre da-
mit jenen Kräften in die Hände gespielt,
die überall alles nur lauter, dümmer und
billiger machen wollen. Sagt man aber,
bleibt, wie ihr seid, scho rächt, stimmt
man in den Kanon der Bewahrer und Be-
tonierer ein.

Ich höre einstweilen also einfach mal
weiter, zum Beispiel Hörspiele, regel-
mässig. Aber das sind ja recht eigentlich
Kunstwerke und lassen sich hier schlecht
pauschal kritisieren. Eins muss ich aber
loswerden: Das Hörspiel «Mehr Bier»!
Kann mir irgend jemand erklären, war-
um zu einem Text von Jakob Arjouni (in
Deutschland geboren und aufgewach-
sen, in einen Popkontext eingebunden)
endlos Tabla-Musik gespielt wird? Um-
so mehr als seine Hauptfigur Kemal Kay-
ankaya immer gerne und mit treffsiche-
rem Finger auf aller Gattung -ismen auf-
merksam macht. Etwa weil sie türkisch-
stämmig sind? Da kann ich mich dann
schon ärgern, doch. 

Zurück zu den Stimmen. Da ist die
von good ol’ Christoph Schwegler, oft
kopiert, nie erreicht in «Apéro», was ich
oft unfreiwillig höre, wenn ich zu früh
mit Kochen anfange. Er scheint mehr
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Suzanne Zahnd, war von
1984–2000 Redakteurin
und Moderatorin der
Sendungen «Sounds!»,
«Sounds-Surprise» 
und div. Musikspecials
(Country, Rock und
Blackmusic) für DRS 3. Sie
lebt mit ihren zwei Kindern
in Zürich und arbeitet
heute als Sängerin, Bas-
sistin und Autorin für
Zeitungen, Rock-, Spoken-
word- und Theaterbühnen. 

Restaurant Dammburg, Stammtisch,
17. März, 18.17 Uhr
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So hören Österreicher
und Deutsche Kultur
Mit welchem Programm setzt das WDR-Radio seinen Kulturauftrag 
um? Und was sendet das Kulturradio Ö1?
Von Fritz Wolf

Die neuesten Zahlen sind für die Kultur
und die Radiokultur gut. Während das
Radio insgesamt Zuhörer verliert, weil
die Menschen sich anderen Medien zu-
wenden, gewinnen die Kulturradios wel-
che dazu. «Es gibt in Österreich», sagt Al-
fred Treiber, Chef des Kulturprogramms
Ö1, «bei einer bestimmten Schicht ein
grosses Bedürfnis, im Radio etwas Ver-
nünftiges zu hören.» 

Beim Ö1 ist dieses Bedürfnis offenbar
stark. Die jüngsten Zahlen von Mitte
März weisen einen Marktanteil von 9,1
Prozent aus. Das sind in absoluten Zah-
len 650 000 Hörer – für das kleine Öster-
reich eine Menge. Ö1 ist damit europa-
weit das Kulturradio mit der höchsten
Tagesreichweite. Ein Erfolgsmodell seit
Jahren. 

Aufwärts mit Kultur bei Ö1 
und WDR
Aufwärtstrend auch beim WDR. Die
Klassikwelle WDR 3 verbesserte sich auf
2,4 Prozent, das sind etwa 330 000 Hö-
rer. Die Wortwelle WDR 5 hat jetzt
400.000 Hörer, das sind 2,9 Prozent. Im
letzten Halbjahr müssen es über drei
Prozent gewesen sein, sagt Wolfgang
Schmitz, Wellenchef von WDR 5 und
kommt zu einer ähnlichen Einschät-
zung wie sein österreichischer Kollege
Alfred Treiber: «Es gibt offenbar doch ei-
nen massgeblichen Teil von Menschen,
die ein Programm haben wollen, das
nicht bloss Häppchen bringt, sondern
Zusammenhänge herstellt und einord-
net.» 

Die Kulturkanäle des WDR und des
ORF repräsentieren verschiedene Model-
le und Möglichkeiten, modernes Kultur-
radio zu veranstalten. Sie müssen Ant-
worten suchen auf ähnliche Probleme.
Die Hörer sind vergleichsweise alt und
die Aufgabe heisst: behutsam versuchen,
neue Hörer zu gewinnen ohne die alten
zu verlieren. Kulturprogramme sind teu-
er, teurer jedenfalls als die schnellen Ser-

vice-Wellen und müssen sich schneller
rechtfertigen. Und sie sind anspruchs-
voll, keine Massenprogramme. Elektro-
nische Musik muss dort ebenso Platz ha-
ben wie Hörspiel und Feature, die Nach-
richtensendung ebenso wie der politi-
sche Hintergrundbericht. Auch in den
Tagesverläufen liegen die Probleme ähn-
lich. Morgens und abends sollen stärker
Informationsbedürfnisse bedient wer-
den. Am Abend, wenn das Fernsehen in
den Familien die Regie übernimmt, wird
Platz frei für Spezielleres, für radiopho-
ne Genres, Konzerte, Gespräche. 

WDR: Kultur auf drei Wellen
Der WDR, einer der grössten Sender Eu-
ropas, löst das Problem durch Arbeits-
teilung. Die Kölner verfügen über drei
Kulturprogramme. WDR 3 ist der klassi-
sche Kulturkanal, mit klassischer Musik
zu 70 Prozent und einem hohen Anteil
an Kulturberichterstattung. WDR 5 sen-
det als Wortsender nur 20 Prozent Mu-
sik, ist als Einschaltprogramm für wech-
selnde Zielgruppen tagsüber stark maga-
ziniert, abends bietet es grössere Sende-
flächen für Hörspiele und Features. Dazu
kommt mit Funkhaus Europa noch eine
Welle, die vor allem europäisch und
multikulturell orientiert ist. Hier hat vor
allem die Weltmusik ihren Platz und
abends, wenn die Hörerschaften sich se-
gregieren, werden fremdsprachige Sen-
dungen ausgestrahlt. Diese Arbeitstei-
lung ist nicht nur auf einzelne Sender
beschränkt, sondern funktionell be-
gründet. So ist WDR 3 im gesamten Hör-
funk zuständig für Hörspiele, E-Musik
und alle Konzerte, auch für die, die auf
anderen Wellen des Senders ausgestrahlt
werden – z. B. Hörspiele auf der Jugend-
welle EinsLive. Für WDR 5 reklamiert
Wellenchef Wolfgang Schmitz program-
matisch den Titel der beliebten Vormit-
tagssendung «Neugier genügt»: «Wir
müssen mit allem, was wir machen, ge-
nau diesen Punkt treffen. Mehr als neu-

gierig sein müssen die Leute nicht. Inso-
fern ist WDR 5 eher die Volkshochschule
und WDR 3 darf gern die Universität
sein.» 

Ö1: Breite Themenpalette
Verglichen mit dieser Arbeitsteilung ist
Ö1 ein Generalistenprogramm, Volks-
hochschule plus Universität. Von der
Ökologie über die Politik bis zur Religi-
on, von der Nachrichtensendung bis
zum Hörspiel, von Klassik über Jazz bis
zu Neuer Musik sind alle Themen, Gen-
res und Farben im Tages- und Abend-
programm vertreten. Die Bedürfnisse der
Hörer dritteln sich in etwa und entspre-
chend auch das Programm: Information
und Hintergrund, klassische Musik und
Kulturelles Wort. Es hat im Lauf der Jah-
re einige, glücklicherweise gescheiterte,
Versuche gegeben, aus Ö1 so etwas wie
einen Spartenklassik-Kanal zu machen.
Alfred Treiber hält dafür den österreichi-
schen Radiomarkt für zu klein und auch
den Anspruch für zu niedrig: «Man kann
nicht den ganzen Tag Musik hören. Die
Leute wollen ihr Programm; das muss
ihnen alles bringen, was wichtig ist.»
Und fügt listig hinzu: «Das ist meine Phi-
losophie: Was in Ö1 nicht vorkommt,

kann nicht wichtig sein.»
Sieht man bei den verschiedenen Kul-

turstationen ein wenig hinter die gene-
rellen Strukturen, so zeigt sich, dass in
allen Programmen in den vergangenen
Jahren mehr oder weniger behutsam
Veränderungen in die Wege geleitet und
Anpassungen vollzogen wurden. Am
gründlichsten reformiert wurde WDR 3
in zwei Etappen vor fünf und vor zwei
Jahren. Der Sender hat jetzt morgens mit
«Mosaik» und nachmittags mit «Reso-
nanzen» zwei grosse Sendeflächen ge-
schaffen, in denen neben der Musik ak-
tuelle, kulturelle und auch politische
Themen behandelt werden. Gesellschaft-
lich kontroverse Themen werden in den
zahlreichen Gesprächssendungen, in
denen Publikum einbezogen ist, durch-
aus behandelt, etwa in «Neugier genügt»
mit einem aktuellen Tagesthema oder
«Funkhaus Wallrafplatz» (beide WDR 5)
mit einem medienpolitischen Thema
oder «Forum WDR 3», einer wöchentli-
chen Gesprächsrunde unter Experten, die
von WDR-Redakteuren moderiert wird.
Dezidiert politische Meinung, oft als
Kommentar, wird den Hörern wochen-
täglich vorgetragen im «Tageszeichen»,
dem früheren «Kritischen Tagebuch», al-

Distanz zu der von ihm präsentierten
Musik zu haben denn je. Und wer möch-
te es ihm verdenken! Leider ist sein So-
norité das angenehmste der ganzen Sen-
dung. Angenommen, wir bekämen nur
«Apéro» zu hören, wir wären davon
überzeugt, dass der Jazz um 1975 herum
ein jähes Ende gefunden hat.

Überhaupt die Musik
Worüber ich mich richtig aufregen kann,
sind die Pausenfüller zwischen zwei Sen-
dungen oder Teilen einer Sendung. Ich
meine, was soll das denn sein, nach ei-
nem tiefsinnigen Gespräch eine Popette
Betancourt mit «Kopf hoch» oder eine
mir zum Glück bisher unbekannte Sän-
gerin «Meine beste Freundin» schmet-
tern zu lassen, dass es ein nacktes Grau-
en und ein gendertechnisches Dümmer-
gehts-nimmer ist? Und das nachdem
man sich geschlagene 45 Minuten lang
darüber unterhalten hat, was den Men-
schen ausmacht! Wäre es denn so teuer,
einen Musikredaktoren etwas Kleines
programmieren zu lassen, was mit der
vorhergehenden Sendung etwas zu tun
hat und zur nächsten überleitet? 

Letztendlich sind es aber dann doch
zwei Musiksendungen, die ich auf DRS 2
am allerliebsten höre: «Neue Klassik-
CD» und «Musik für einen Gast». Ich bin
gewiss keine Klassik-Kennerin und auch
nicht übermässig interessiert an neuer E-
Musik oder freien Formen im Jazz, aber
diese Lislot Frei ist eine radiophone Sex-
bombe. So wie sie über ein Musikstück
spricht, will ich das nachher unbedingt
hören. Unbedingt! Und wenn sie mit
Gästen über Musik diskutiert, dann hat
sie die Qualitäten einer herausragenden
Korrespondentin. Ich könnte ihr stun-
denlang zuhören, selbst wenn mir die
gespielte Musik gar nicht gefällt. Das
kommt zum Glück seltener vor, als dass
ich bei ihr Entdeckungen mache, die ich
sonst in meinem Leben und Umfeld nir-
gends hätte antreffen können. 

Und so stelle ich mir das ideale Radio
vor: als Medium, das mir Einsicht in an-
dere Welten gewährt, als lehrreiche Ver-
führung.   ‹

lerdings fünf Minuten kürzer. 
Die Musikfarbe als Problem
«Resonanzen» hat auch eine andere Mu-
sikfarbe, spielt auch Jazz und Weltmusik
mit fliessenden Übergängen zu politi-
schen Themen. Der WDR hat für seine
Musik eine eigene Software entwickelt,
die nicht nach dem schmalen Rotations-
prinzip der Popkanäle funktioniert.
Vielmehr macht sie inzwischen 8500
Musikstücke zugänglich, die für die Sen-
dungen eingesetzt werden können. Die
Musikfarbe wird heute für Klassiksender
zum Problem. Es hört nicht automatisch
Opern oder Streichquartette, wer älter
wird. Die heute ältere Generation ist mit
Beatles und Stones aufgewachsen und
stellt weiter ausgelegte musikalische An-
sprüche. Jazz, etwas Weltmusik werden
deshalb jetzt integriert. Ähnliches wie
WDR 3 versucht auf bestimmten Sende-
plätzen auch Ö1, etwa beim nachmittäg-
lichen «Spielraum»: «Es kommt dort al-
les vor, was Qualität hat in unseren Oh-
ren und nicht Klassik ist», sagt Alfred
Treiber, aber «Klassik bleibt die domi-
nierende Musikrichtung.» Dagegen hat
WDR 5 als Wortprogramm das Problem,
dass er bestimmt nicht wegen der Musik
eingeschaltet wird, diese vielmehr bloss

Labor ETH Zürich, 
17. März, 10.14 Uhr
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